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Klangweiten statt Klaustrophobie

VON STEFAN POHLIT

Als Aufreißer dienten die beiden 100.
Geburtstage der Komponisten Györ-
gy Kurtág und Hans Werner Henze,
deren Werk das Schaffen des Neu-
stadter Dirigenten Peter Tillings be-
einflusst. Während Henze 2012 im Al-
ter von 86 Jahren verstarb, ist der Un-
gar György Kurtág nach wie vor
künstlerisch aktiv. „Ligatura – Mes-
sage to Frances-Marie“ op. 31 mit dem
Untertitel „The Answered Unanswe-
red Question“ (Die beantwortete un-
beantwortete Frage) entstand 1989
als fünfminütige Solostudie für die
amerikanische Cellistin Frances-Ma-
rie Uitti. Die schon rein technische
„Unspielbarkeit“ der auf vier Saiten
simultan gestrichenen Harmonien, so
Tilling in seiner Einführung, habe
Kurtág zu jener B-Fassung für ein
Quintett aus zwei Violinen, zwei Vio-
loncelli und Celesta bewogen.

An der Resonanz dieser bedächti-
gen Strukturen hatte das Ensemble
nachhaltig gefeilt, sodass die immer
wieder verstummenden, zu choralar-
tigen Phrasen gruppierten Akkordfol-
gen im Korpus der Instrumente aus-
hallten. Die dominierenden Septime-
nakkorde lösen sich nicht immer
„konventionell“ auf, dafür entwickeln
sie eine Aura der Allusionen, die aus
der Tradition strahlt. An die Stelle je-
ner Klaustrophobie, mit der man den
Komponisten assoziiert, trat ein Er-
lebnis von Weite – etwas wie von
Licht und Schatten nordischer Him-
mel, in dem sich spiritueller Gehalt
und akustische Hülle gegenseitig
durchdringen. Damit war das „The-
ma“ des Abends – ein Schwerpunkt

Als kraftvoll-dunkles Ritual steigert sich das Ensemble Risonanze Erranti beim Festival für zeitgenössische Musik
am Freitag in der Protestantischen Kirche Haardt. Es ist ein niederschwelliger und stilistisch ausgereifter Abend,
der sich in atmosphärischer Dichte vom Solo bis zur großen Besetzung aufbaut.

auf bauchigen Streicher-Timbres – zu-
sammengefasst. Konkret an der Mu-
sik als Sprache der Emotionen, an
existenziellen Fragen orientiert, war
dies publikumswirksam inszeniert
und hätte noch mehr Gäste begeistert
als anwesend waren.

Kontrabass in der Toskana
Es folgten zwei Solostücke Hans Wer-
ner Henzes aus den 1970er Jahren. „S,
Biagio 9 agosto ore 12.07, Ricordo per

un contrabbasso solo“ ist eine Art Mo-
mentaufnahme – der Titel verweist
auf eine Kirche unterhalb Montepul-
cianos in der Toskana, wo Henze sein
Festival „Cantiere Internazionale
d’Arte“ eröffnet hatte. Ob der Mono-
log für Kontrabass wirklich das Pan-
orama über die Landschaft illustriert,
sei dahingestellt. Jedenfalls gelang es
Solist Konrad Fichtner, das nachdenk-
liche, aus einem Ausschnitt der Natur-
tonreihe entwickelte Gerüst als in-
tensive, rhetorisch dichte Innenschau

zu entfalten. Die Herleitung des Mo-
tivs enthüllt sich erst zum Schluss als
Sequenz in zarten Flageoletts auf der
D-Saite. Auf dem Weg dahin werden
verschiedenste Situationen, teilweise
zweistimmig, in allen Registern des
Instruments, von mächtigen Grundie-
rungen bis in lichte Höhen, erkundet.

Mit Henzes „Epitaph“ trat nun Peter
Tilling als Cello hervor – ein intimes
Bekenntnis in auf- und abwallenden
Kantilenen voll innerer Spannung,
das in Fleisch und Blut des Interpre-

ten übergegangen ist. Mehr als die
Hälfte des Abends beanspruchten die
„Liturgischen Sätze“, komponiert von
Tilling, die er als Work in Progress,
mit dem Ziel einer instrumentalen
„Sakralmusik“, bereits länger be-
schäftigen. Dass er seinen 50. Ge-
burtstag gefeiert hat, blieb in der Mo-
deration „unterschlagen“, rechtfer-
tigt aber, warum ein Dirigent mit sei-
nem Ensemble auch einmal seine ei-
gene Musik spielt. So wirkten die Ju-
bilare Kurtág und Henze im Nachhin-
ein wie eine Etymologie, die Tillings
Blick auf das eigene Schaffen beleuch-
tete.

Parallelen zur Malerei
Schon der dunkle, beschwörende
Duktus des I. Satzes „Introduzione al-
la luce“ lässt Parallelen zu Wolfgang
Rihm, wenn nicht gar zur Malerei, zu
Pierre Soulages oder Jackson Pollock
erkennen. Aus derlei pastosen, durch-
brochenen Linien konstruiert Tilling
eine Turba von orchestraler, aufbe-
gehrender Wucht, in der sich die Ak-
teure (Bassflöte, Englischhorn, Bass-
und Kontrabassklarinette, Harfe,
Streichsextett) beweglich verflechten
und zusammenballen. Effektiv wur-
den Schweller per Bartók-Pizzicato
oder Schnarreffekt in der Harfe, in
pulsierende Flächen ausgedehnt. Bei
dem Überfluss an Ideen hätte man
sich gewünscht, die Sätze noch ein-
mal zu hören. Besonderer Dank gilt
dem engagierten Ensemble, das diese
Mammutaufgabe in 70 Minuten
ebenso leidenschaftlich wie präzise,
zu lange anhaltendem Applaus, be-
wältigte.

Zwei Frauen, eine zerbrechende Welt
VON BIRGIT KARG

Ein intensives Kammerspiel zeigt
Martina Roth mit „Die Eine und die
Andere“ in der ehemaligen Synago-
ge in Deidesheim – und stellt die ver-
störende Frage, wer bestimmt, was
Wirklichkeit ist.

Martina Roth braucht keine techni-
sche Trickkiste, um den Prosatext von
Gertrud Kolmar – ihre letzte Erzäh-
lung – zum Leuchten zu bringen. Eine
Reduktion auf Stimme, Körper, Spra-
che – und schon kippt die Wirklich-
keit. Im Mittelpunkt steht Susanna,
eine gemütskranke Frau, und ihre Be-
treuerin. Zwei Frauen, zwei Charakte-
re, zwei Sichtweisen auf die Welt. Was
Susanna als Wahrheit empfindet, er-
scheint der Erzieherin als Wahn. Roth
spielt beide – und bewältigt diesen
Rollenwechsel mit bemerkenswerter
Präzision. Ein anderer Blick, eine ver-
änderte Körperspannung, ein Um-
schlag in der Stimme: Schon steht
eine andere Frau auf der Bühne. Dabei
ist Susanna nie bloß die „Verrückte“.
Roth gibt ihr Verletzlichkeit, Fantasie
und Selbstgewissheit. Die Erzieherin
wiederum ist keine souveräne Vertre-
terin der Vernunft. Auch sie gerät zu-

Poetisch oder angepasst: Doppelten Blick aufs Jüdischsein vermittelt Martina Roth mit „Die Eine und die Andere“ in Deidesheimer Synagoge
nehmend an die Grenzen der eigenen
Weltsicht. Gertrud Kolmar, 1894 in
Berlin geboren, war jüdische Schrift-
stellerin und Lyrikerin. 1943 wurde
sie in Auschwitz ermordet. „Die Eine
und die Andere“ entstand 1939/40.
Kolmars Biografie spiegelt sich in den
beiden Frauen: in Susannas poeti-
scher, grenzenloser Fantasie ebenso
wie in der kontrollierten, angepassten
Haltung der Erzieherin.

Besonders aufschlussreich ist der
unterschiedliche Blick auf das Jü-
dischsein. Für Susanna bedeutet es
„König sein“ – Herkunft, Würde, eine
besondere Zugehörigkeit. Für die Er-
zieherin wird es zum Makel, den man
möglichst verbergen möchte. Kolmar
stellt diese Haltungen nicht als einfa-
che Gegensätze aus. Sie zeigt viel-
mehr zwei Möglichkeiten, mit einer
Identität umzugehen, die unter dem
Druck der Zeit zur Last werden kann.

Ein Meermann als Geliebter
Auch Susannas Liebe zu Rubin folgt
ihrer eigenen Logik. Sie, die synästhe-
tisch Empfindende, die Wörter rie-
chen und Farben schmecken kann und
sich selbst als Tier wahrnimmt, imagi-
niert den Geliebten als Meermann. Ih-

re Liebe ist absolut, ohne Grenzen der
vernünftigen Welt zu akzeptieren. Als
Rubin auf Drängen seiner Mutter fort-
geht, folgt sie seinem Zug und stirbt.
Roth vermeidet jede Sentimentalität.
Die Katastrophe wächst aus Susannas
Wirklichkeit heraus und wird gerade
deshalb beklemmend.

Mit „Die Eine und die Andere“ ist
Martina Roth zum dritten Mal zu Gast

in der ehemaligen Synagoge. Ur-
sprünglich war die Produktion als auf-
wendiges Bewegtbildtheater mit Pro-
jektionen und viel Technik angelegt.
Sechs Jahre nach dem Tod ihres Man-
nes Johannes Conen hat Martina Roth
das Stück wieder aufgenommen und
radikal reduziert. Aus dem technisch
komplexen Abend ist ein konzentrier-
tes Kammerspiel geworden. Die Mu-

sik kommt aus dem Off: Johannes Co-
nen hat seit 1981 als Erster Gedichte
von Kolmar vertont. Seine Gitarre
klingt vom Band: Tastend, klar, bis-
weilen schwebend begleitet sie den
Text, schafft eine eigene poetische
Ebene. Conens aufgezeichnete Gitarre
trifft auf Roths lebendige Stimme.

Der Spielort verstärkt die Wirkung.
Die ehemalige Synagoge Deidesheim
gibt Kolmars Text einen historischen
Resonanzraum, ohne ihn museal wer-
den zu lassen. Der Freundeskreis ehe-
malige Synagoge Deidesheim, ge-
gründet 1994, zählt rund hundert
Mitglieder und organisiert jährlich
vier Veranstaltungen im Bereich Mu-
sik, Bildende Kunst und Theater –
„Geiste des Hauses“, wie es heißt. Wo-
bei Toleranz, Offenheit und unter-
schiedliche Sichtweisen stets im Fo-
kus stehen.

Am Ende der gut einstündigen Vor-
stellung bleiben zwei Frauen, die ein-
ander nicht erreichen können, weil sie
dieselbe Welt verschieden deuten.
Martina Roth macht daraus einen
konzentrierten Theaterabend, der
Kolmars Fragen nach Identität, Wirk-
lichkeit und innerer Freiheit nicht be-
antwortet – und gerade deshalb nach-
wirkt.

„Dirigieren Sie Ihr neues Leben!“
VON ANJA BENNDORF

Ein Musiktherapeut bringt eine
echte Fallgeschichte in den Karoli-
nenhof in Hertlingshausen: In „Her-
mines Tango“ ringt eine Organistin
mit einem Schicksalsschlag und fin-
det zurück ins Leben.

Hermine schleudert ihre Verzweif-
lung mit drastischen Worten ihrem
Psychotherapeuten entgegen. Die Kir-
chenmusikerin (Angela H. Fischer) ist
an den Rollstuhl gefesselt. Organisch
können die Ärzte nichts finden. Trotz-
dem wollen ihre Beine sie nicht mehr
tragen – weder beim Dirigieren im
Stehen, noch beim Aufstieg zur Em-
pore, wo die Orgel ist. Die Patientin
schluchzt: „Die Idiotenmedizin hilft
auch nicht!“ Die Diagnose lautet Dis-
soziative Konversionsstörung, früher
bekannt als Hysterische Lähmung.
Auslöser sind stark belastende, un-
verarbeitete Traumata. Ihr Vater sei
ein „brutales Schwein“ gewesen, er-
zählt sie dem Therapeuten (Andreas
Strigl), „bei dem man kaum Termine
kriegt“, wie sie ihm beiläufig vorwirft.
Der Seelendoktor ist der Hausherr
Professor Hans Volker Bolay, ein pro-
movierter Musiktherapeut. Alles, was
sich auf der Bühne in der vollbesetz-
ten Scheune seines historischen An-

Harter Tobak und extrem beeindruckend ist „Hermines Tango“ am Karolinenhof Hertlingshausen – Theater nach einem wahren Fall

wesens ereignet, ist genauso passiert.
In der Reihe „Grenzgänge“ hat Bolay
Gesprächsprotokolle und Videomit-
schnitte von einigen Therapiesitzun-
gen ausgewertet und transkribiert.
„Nichts wurde dazu erfunden“, versi-
chert der 75-Jährige, der 2018 in
Carlsberg den Verein „Jeder kann
was“ gegründet hat. Die gemeinnüt-
zige Institution verfolgt das Ziel, In-
klusion und Integration durch künst-
lerische Aktivitäten zu fördern. Etwa
acht Veranstaltungen wie Konzerte,
Festivals, Lesungen und Schauspiele

gibt es pro Jahr im Karolinenhof im
Ortsteil Hertlingshausen – darunter
auch Stücke wie „Hermines Tango“,
die Bolay selbst geschrieben hat.

Die Protagonistin, der er Mitte der
1980er-Jahre begegnete, hat ihn
nachhaltig fasziniert. Eine „starke
Frau, die sich ihr Lebensglück er-
kämpft hat“. Am Samstag war nun Ur-
aufführung. Als Kind wohnte Hermi-
ne, die früh Klavier und Orgel lernte,
neben der Kirche, wo ihr Vater Kantor
und Organist war. Eines Tages ent-
deckte sie zwischen den Pedalen der

Orgel das Foto eines kleinen Jungen
im Sandkasten. Die Mutter habe so-
fort laut losgeheult, und der Vater ha-
be ihr im Rhythmus seiner Schläge
mit dem Rohrstock buchstäblich ein-
gebläut, dass es sich um ihren toten
Bruder Hermann handele.

Glücksgefühle mit Matheo
Die Jugendliche wurde von Schuldge-
fühlen gequält: Hätte sie richtig auf-
gepasst, wäre ihr kleiner Bruder nicht
vor einen Lkw gelaufen. Im Einsatz-
protokoll eines Rettungsdienstes
wird von einer „jungen, weiblichen
Person“ berichtet, die gegen Mitter-
nacht „bäuchlings auf einem Grab lie-
gend aufgefunden“ wird, lebensbe-
drohlich unterkühlt, mit extremen
Angstzuständen. Die 17-jährige Her-
mine hatte sich zum Sterben zu ihrem
Bruder auf den Friedhof gelegt. Neun
Jahre später, nach Abschluss ihres
Musikstudiums, ging sie nach Sala-
manca in Spanien, wo sie Matheo
kennenlernte. Mit ihm erlebte sie
„himmlische Glücksgefühle“ beim
Tangotanzen. Als sie für einen Wett-
bewerb trainierten, brach er bewusst-
los zusammen, sie flüchtete und er-
klärte ihn für tot.

„Sie haben das Recht, Ihr von Gott
geschenktes Leben anzunehmen. Ha-

ben Sie den Mut, es zu gestalten und
die Vergangenheit endlich loszulas-
sen“, rät der Therapeut. Sieben Wo-
chen später hat sich Hermine auf eine
Kantorenstelle in Paris beworben und
verkündet, dass sie dort das Requiem
von Mozart aufführen wolle. Sie hat
eine Kassette mitgebracht und nun
lauschen die beiden verzückt dieser
Komposition. Hermine schwingt den
imaginären Taktstock und versucht,
sich aus dem Rollstuhl zu erheben.
Mit Hilfe ihres Seelendoktors, der ihr
zuruft: „Dirigieren Sie Ihr neues Le-
ben!“, gelingt es ihr. Voller Dankbar-
keit fordert ihn die 39-Jährige zu ei-
nem Abschiedstango auf.

„Das war mein erster Tango, ich
musste mich führen lassen“, erinnert
sich Bolay an den Tanz mit der Patien-
tin, die 2025 starb. Eineinhalb Jahre
habe er Hermine begleitet. Von der
Umsetzung seiner Vorlage durch die
Schauspieler zeigt er sich begeistert.
Der Stoff sei sehr herausfordernd ge-
wesen, sagt Fischer von den Bühnen
der Stadt Bern. Immer wieder habe
sie bei Bolay nachgefragt, ob sie diese
oder jene Passage richtig interpretie-
re. Aber mit Strigl habe sie eine Wel-
lenlänge. Der Österreicher vom Thea-
terspiel Witten unterstreicht: „Beim
Vorspiel hat Volker anerkennend ge-
meint, das sei sehr nah am Original.“

WACHENHEIM. Gleich drei Benefiz-
konzerte hat der „Förderverein zur Er-
haltung der protestantischen Kirche
Wachenheim“ in diesem Herbst in der
Georgskirche auf die Beine gestellt –
das erste davon am
Samstag, 3. Okto-
ber, um 18 Uhr mit
der Karlsruher
Querflötistin Wieb-
ke Schmidt-Heydt.
Ihr Programm ver-
bindet Werke aus
Klassik und Roman-
tik mit Gedanken
zum Frieden.
Schmidt-Heydt ist
freiberufliche Musi-
kerin und unterrich-
tet als Musiklehre-
rin Querflöte, Saxophon und Blockflö-
te in der Region Karlsruhe. Ein
Stummfilmkonzert folgt am Sonntag,
18. Oktober, um 18.30 Uhr. Gezeigt
wird dabei „Tartüff“, eine Adaption
der Komödie „Tartuffe oder Der Be-
trüger“ von Molière durch Friedrich
Wilhelm Murnau (1925), die an der
Orgel begleitet wird von Charlotte Vi-
tek, die aktuell als Elternzeitvertre-
tung Bezirkskantorin in Landau ist.
Auf Freitag, 13. November, 19 Uhr,
schließlich ist ein Benefizkonzert bei
Kerzenschein mit dem „Solina Cello
Ensemble“ terminiert. Das Duo be-
steht aus Katrin Banhierl und Christi-
na Elsner, die auf ihren Celli Werken
aus ganz unterschiedlichen musikali-
schen Genres präsentieren. Erklingen
werden unter anderem die „Pastora-
le“ von Arcangelo Corelli, die „Halle
des Bergkönigs“ von Edvard Grieg
„Hallelujah“ von Leonard Cohen. Weil
Weihnachten nicht mehr weit ist, ist
außerdem eine humorvolle kleine
Weihnachtsgeschichte zu hören. Der
Eintritt für das Querflöten- und das
Stummfilmkonzert ist frei. Für das
„Solina Cello Ensemble“ gibt es Kar-
ten (25/15 Euro) in der Vinothek des
Weinguts Bürklin-Wolf in Wachen-
heim, unter info@fvprotkirche.de,
06322 620771 oder über www.even-
tim.de. |hpö/Foto: oho

Benefizkonzerte
in der Georgskirche
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Orgel-Prof Lukas Euler
spielt in der Christuskirche
HASSLOCH. Lukas Euler, Jahrgang
1996, ist gebürtiger Neustadter, aufge-
wachsen in Haßloch und hat Anfang
September mit seiner Professur für
Orgel an der Musikhochschule Dres-
den eine weitere
Stufe auf der kir-
chenmusikalischen
Karriereleiter er-
klommen (wir be-
richteten). In seiner
alten Heimat ist er
nun am Freitag, 2.
Oktober, um 17 Uhr
nach längerer Pau-
se wieder einmal
bei einem Konzert
an der Hartung-Winterhalter-Orgel in
der Christuskirche zu erleben. Unter
dem Titel „Unterwegs mit Bach“ spielt
er Werke von Georg Böhm, Nikolaus
Bruhns, Johann Kaspar Kerll, Nicolas
de Grigny und Guy Bovet. Von Johann
Sebastian Bach selbst sind neben zwei
Choralbearbeitungen Präludium und
Fuge a-Moll (BWV 543) sowie Präludi-
um und Fuge G-Dur (BWV 541) zu hö-
ren. Der Eintritt ist frei. |hpö/Foto: oho

Sänger Butch Williams
zu Gast beim MuK-Afterwork
WEISENHEIM AM SAND. Der ameri-
kanische Sänger Butch Williams, der
1996 nach dem Besuch eines Soul-
Concerts im „Cotton Club“ in Kaisers-
lautern den Entschluss fasste, künftig
mit seinem reichen Repertoire von
Soul, Gospel, Blues und Rock bis hin
zu R&B selbst auf der Bühne zu ste-
hen, ist am Freitag, 2. Oktober, ab 19
Uhr der Stargast bei der ersten After-
work-Party des Vereins „Musik und
Kultur“ nach der Sommerpause im
Pfarrheim „Zum Löwen“ in Weisen-
heim am Sand. Zusammen mit ihm
treten auf Bassist Luca Sciandrone,
Keyboarder David Heiner sowie die
musikalischen Leiter der Afterwork-
Reihe, Stefan Kahne an der Gitarre
und Herb Jösch an den Drums. Karten
(18/12 Euro) unter www.muk-weisen-
heim.de. |hpö

„Christcendo“ konzertiert mit
Gospelchor aus Niedersachsen
NEUSTADT-MUSSBACH. Ein ab-
wechslungsreiches Programm mit
vielen bekannten Melodien wie „Ima-
gine“, „In the name of love“, „Heaven
for everyone“ oder „Hallelujah, Salva-
tion and Glory“ erwartet die Musik-
freunde am Samstag, 3. Oktober, ab
18 Uhr in der protestantischen Johan-
neskirche in Mußbach. Der Mußba-
cher Chor „Christcendo“ unter Lei-
tung von Jochen Bähr singt gemein-
sam mit dem Gospelchor „Good
News“ aus Isernhagen bei Hannover
(Dirigent: Björn Vüllgraf), der sich ge-
rade auf einer Chorreise durch die
Pfalz befindet. Der Eintritt ist frei. |hpö

Durch ihre geballte Expressivität überzeugt das elfköpfige Ensemble Risonanze Erranti unter der Leitung von Peter
Tilling in der Protestantischen Kirche Haardt. FOTO: STEFAN POHLIT

Raffinierter Rollenwechsel von Martina Roth: Veränderte Körperspannung,
Umschlag in der Stimme und schon steht eine andere Frau auf der Bühne –
mal die gemütskranke jüdische Frau, mal ihre Betreuerin. FOTO: BIRGIT KARG

„Die Idiotenmedizin hilft auch nicht“, wirft Patientin Hermine (Angela H. Fi-
scher) dem Therapeuten (Andreas Strigl) an den Kopf. FOTO: ANJA BENNDORF
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